Aus Goslars Winkeln 


Es iſt ein bekanntes Sprichwort, daß der 
Prophet in ſeinem Vaterlande nichts gilt, und 
ebenſo wahr wie dieſes iſt die Behauptung, daß 
viele Deutſche ihr Vaterland wenia oder gar nicht 
kennen, waͤhrend ſie im Auslande ſich außerordent⸗ 
lich viel angeſehen haben. Und ich möchte wetten 
daß auch der groͤßte Teil der Goslarer uͤber die alten 
Bauten Goslars und namentlich ihr Inneres ſehr 
unvollkommen unterrichtet iſt. 

In dem Beſtreben, den Heimatſinn und die 
Heimatliebe zu pflegen und zu vertiefen, muß auch 
auf die Geſchichte zuruͤckgegriffen werden. Schon 
im vorletzten Bergkalender wies Prof. Wiederhold 
in ſeinem aus Anlaß der Tauſendjahrfeier Goslars 
geſchriebenen Aufſatz auf das Auf und Nieder 
früherer Zeiten hin. Goslars Geſchichte ift reich 
an Wechſelfällen: auf glanzvollſte Kaiſerzeit folgte 
ein tiefer Niedergang — ganz wie im letzten Jahr⸗ 
zehnt. Da die Geſchichte nie ſtille ſteht, fo ſchöͤpfen 
wir aus ihr die Hoffnung auf beſſere Zeiten auch 
jetzt. Nichts kann uns darin beſſer färren als ein 
Ruͤckblick auf die Wahrzeichen fruͤherer Jahrhun⸗ 
derte, die uns ein guͤtiges Geſchick bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. - 

Unter den ſichtbaren Zeichen einer hochſtehenden 
Epoche findet ſich ein kleiner Bau, der bis vor kurzem 
ſozuſagen als Veilchen im Verborgenen bluͤhte, liegt er doch auch in 

dem engen Verbindungsweg zwiſchen der Markt⸗ und der Baͤckerſtraße 

in der Muͤnzſtraße. Dieſes aus der gotiſchen Zeit ſtammende Bauwerk 
iſt hinter dem ehemals Hartmannſchen Haufe, jetzigem Poltzeigebaude 
gelegen. Es iſt ein maſſiver Steinbau, der aus einem hochliegenden 
Kellergeſchoß und einem Erdgeſchoß beſteht. Seine Maßen ſind gering 
nur 5 zu 3,5 Meter im Richteck. An zwei Seiten iſt er frei ge⸗ 
legen. Angebaut iſt das ſtädtiſche Archiwgebaͤude, in dem ſich auch 
die Öffentliche Leſehalle befindet. An der Oſtſeite des alten Bau: 
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werks befindet ſich ein breites dreigeteiltes rechteckiges Fenſter nach 
der Muͤnzſtraße hin, mit ſteinernen, ſorgfaͤltig polſterartig gearbeiteten 
Fenſterſitzen, wie fie die Abbildung des Schnittes zeigt. Um das 
Fenſter zieht ſich eine taufoͤrmig gearbeitete flachbogige Einfaſſung. 
Die gegenuͤberliegende Wand hat ein aͤhuliches ſchmaͤleres Fenſter, 
das ganz gleichartig wie das eben beſchriebene behandelt iſt; auch 
hier iſt auf jeder Seite eine Niſche. Die Nordwand hat eine ſpitz⸗ 
bogige Tuͤr mit reichverzierter ſpaͤtaotiſcher Umrahmung in den 


Formen des Suͤdportals der Jakobikirche. Rechts daneben befindet 
ſich ein fuͤr den kleinen 


Raum unverhaͤltnis⸗ 
maͤßig großer ſteinerner 
Kamin, deſſenrechteckige 
Umrahmung ebenfalls 
fpätgorifche, an den 
Ecken uͤberſchnittene 
Profile mit verzierten 
Anfängen zeigt und in 
der Mitte des mit Zin⸗ 
nenſchmuck verſehenen 
Sturzes eme große Ro⸗ 
ſette zwiſchen zwei 
ſymmetriſch geſtellten 
Wappenſchilden ent⸗ 
hält, deren Wappen⸗ 
bilder leider glatt ab⸗ 
gearbeitet ſind. Siehe 
die obige Abbildung 
— Die ſuͤdliche Wand 
enthaͤlt eine flachbogige 
Tuͤroͤffnung und eine 
kleine Wandniſche. Von 
der urſpruͤnglichen Be⸗ 
malung ſind nur noch 
wenige Spuren erhalten 
und zwar in Form von 
Blattranken, die ſich 
um einen Adler mit er⸗ 
hobenen Fluͤgeln ranken. 
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Die Außenwände dieſes alten Baues ſind glatt verputzt. Das 
dreiteilige, auf der Straßenſeite mit ſpaͤtgotiſchem Stabwerk um⸗ 
zogene Fenſter beſitzt auf dem Sturze zwei gegeneinander gekehrte 
Wappenſchilde, von denen eines die Jahreszahl 1517 traͤgt. 


Dieſes eigenartige kleine Bauwerk iſt auf Benachrichtigung im 
Polizeigebaͤude zu beſichtigen. Iſt es auch nur eines der geringſten 
Bauwerke aus großer Zeit, ſo zeigt es doch die Liebe der damaligen 
Handwerker zur Kunft und weiſt ſomit auch uns den Weg zum 
Weiterbau deutſcher Kultur. 


Der Weberturm 


in der Mauerſtraße lag lange Jahre unbeachtet als Bauwerk. Nur 
die Erzaͤhlung pflanzte ſich fort von Mund zu Mund, daß er die 
eine Hälfte eines Befeſtigungsturmes ſei, deſſen Bau einem Braun⸗ 
ſchweiger als Strafe von der freien Reichsſtadt Goslar auferlegt war, 
der ſich dieſer Aufgabe aber in der eigenartigen Weiſe zum Spott 
der Goslarer Stadtväter ſo entledigt habe, daß er zwei halbe Tuͤrm 
baute, die beide noch heute in der Mauerſtraße ſtehen. \ 
Der Aufſtieg des Wandervogel⸗Gedankens ließ in dem Bildhauer 

Nickel die Idee aufkommen, dieſen im Innern halb verfallenen Weber⸗ 
turm zum Wandervogelneſt herzurichten; und tatſächlich hat Nickel 


dieſes Projekt in einer geradezu vorbildlichen Weiſe ausgeführt. 


Hunderte lustiger, von ihren Wanderungen ermuͤdeter Wandervögel unſere Feinde. Möcht 


Der Weberturm 


haben dort für billiges Geld genächtigt. Vielen Goslarern iſt er ſ. Bt. 
durch die kleine Ausstellung von Kunftgegenftänden bekanntgeworden, 
die fleißigen Wandervogelhaͤnden entſtammen. 98 
Der Weberturm gehörte zu der Stadtumwallung. Auf einem 
halbkreisfoͤrmigen Grundriß von faſt 10 Meter Durchmeſſer erheb 
ſich der ſechsſtoͤckige, 19 Meter hohe ſchlichte Bruchſteinbau au 
roſtbraunem Spiriferenſandſtein. In der Hälfte des ſiebenten Ger 
ſchoſſes iſt der Turm mit einem beziegelten Pultdache abgedeckt. Die 
kunſtloſe Bauart gab dem Baurat v. Behr Anlaß, dem Turm ein 
ſehr hohes Alter zuzuſprechen. Im vierten, ſechſten und oberſten 
Geſchoß befinden ſich Schießſcharten, die heute zu Fenſtern herge- 
richtet ſind, ohne daß weſentliche Aenderungen daran vorgenomme 
wurden. Unſere Abbildung ſpricht fo deutlich für die Art des Baues, 
daß ſich weitere Beſchreibungen eruͤbrigen. Der Schnitt wird vi 
die Augen daruͤber oͤffnen, wie der Weberturm innen befchaffen 


er 


Sollten die Türme nicht uns eine Mahnung fein, einer für d 
anderen einzuſtehen, einig zu fein, ſtatt uns in unfruchtbarem, trenne 


Kraft — das zeigen uns d 


